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Eiü serbiscli-byzaiitmischer Verlobungsring.

Von K«rl Krwnliaclier.

(Mit einer TtfeL)

(Voigetragen in der pliilo8.-philol. Klaaie am 8. Norember 1906.)

,Ich. habe viel Ton meinen Lehrern gelernt, noch mehr

Ton meinen Mitschülern, das meiste aber von meinen Schülern*.

In diesem alten Rabbinerspruch liegt eine tiefe Wahrheit, die

.jeder Lehrer an sich erlebt, und es sind nicht die schlechtesten

Lehrer, die sie am häufigsten erleben, und nicht die schlechtesten

Menschen, die sie bekennen. So oft ich mit meinen mit-

strebenden juniE^en Freunden im Seminar einen ganz neuen

Gegenstand behandelte, habe ich dieses schönste Lernen er-

fahren, nicht zum wenigsten im letzten iSommeiscniester. Den

Aiiliit.'; liililetc die Insclirift i-luvs hyzHntinischeii Ivinnrcs-, die

mir von betreundeter JSeite mit der Bitte um Erklärung zuge-

sandt worden war. Nachdem ich erkannt hatte, dalä die Lesung

nicht allzu schwierig und in mehrfacher Hinsicht instruktiv

sein werde, lieü ich die Inschrift autotypisch vervielfältigen

und verteilte sie an alle Teilnehmer der SeminarObungen mit

der Auflage, die Worte tu lesen und zu erklären. Einigen An-

fängern und seltsamerweise auch einem altbewtihrten Triarier

erschien die Aufgabe freilich zu schwer; der Triarier behauptete

sogar, es sei «unmethodisch*, ein Thema zu stellen, das so

viele unbekannte Dinge als bekannt voraussetze. Andere Korn-

militonf^n der kleinen Seminarkompagnie straften diesen Pessi-

mismus Luiden, iuih'in sie die meisten Scli wu rigkeiten wage-

mutig überwanden. Vor allem ging Dr. S. Kugeus, ein junger

Grieche, noch (!)»er die gestallte Aufgabe hinaus und ließ sich

190«. 8iU«»b. d. pbilo».-pbilol. u. d. büiL KL 26
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422 K. Kmmbacher

die Mflhe ausgedehnter Lektfire nicht verdriefien, um sprach-

liche Belege und historisches Material beizubringen. Ihm und

mehreren anderen Mitgliedern des Mittel- und Neugriechischen

Seminar^, unter denen noch besonders Herr X. ieder S. J.

gennmit sei. gel)ülnt iilso dus Verdienst, wenn die folgenden

MitteiliniLTen besser dokumentiert sind, als Publikationen solch

kleiner Denkmäler zu sein pflegen. Auch dem Triarier schulden

wir Dank dafür, daJj er die Richtigkeit der angenommenen

Lesung mit giolaem dialektischem Talent und seltener Aus-

dauer verdächtigte. Ein Advocatus Diaboli ist auch in der

Wissenschaft zuweilen von Nutaen.

§ 1 . D e r R i n g. Der apostolische Protonotar I>r. F. Schneider

in Mainz, dessen siebzigsten Geburtstag vor kurzem zahlreiche

Verehrer und Freunde festlich begangen haben, sandte mir im

letzten Sonmier photographisehe Abbildungen eines Goldringes.

Er wurde vom Ilol'antiquar David Heiling in Mainz von einem

, exotischen Händler* erworben. Genaueres iilier d(Mi Fundort

ist mir leider nicht bekannt geworden. Der King ist jetzt in

den Besitz eines MUnchener Kunstfreundes übergegangen.

Der Ring besteht aus massivem Gold. T?eir m l Platte

sind aus einem Stück. Durchmesser der Platte 17'/inim, innerer

Durchmesser des Reifes (der Breite nach) 18^» mm. Gewicht

26 g. Der Bau des Binges ist ungemein solid und praktisch,

in den Verhältnissen harmonisch, frei Ton jedem Zierat. Die

Erhaltung ist, von einer Beule am Außenrand der Platte und

einigen kleinen Kratzern abgesehen, TortreflPlich. Die Schrift

ist völlig unversehrt. Die Abbildungen auf unserer Tafel geben

den Ring in natürlicher und die Platte in doppelter Grööe wieder.

Die runde Platte trägt eine sieben/eilige Niello-InschriftJ

)

die von einer ebenfalls uielliertcn dünnen, teilweise abge-

^) Die im Hittelalter weit verbreitete Niellotechmk (mittelalter^

lieber T^^rminiu: opus mgellum) war adioii im Altertain bekannt. N&herea

bei Hugo Blamner, Technologie und Terminologie der Gewerbe and

Eflnste 4. Bd. (18SG) 267 ff. Von den verwandten Techniken des EmaiU

und der eingelegten Arbeit ist Niello streng zu acbeiden. Vgl. unten

ä. 437 f.
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Eid üerbis«-h-hyzuntini»cher Veilobuugsnujj. 42:^

scheuerten Kreislinie umschlossen ist. Die Inschrift ist, wie die

meisten Iiischritten aui ijyzantinischen Kleindenkiiiälei n (Bullen,

Münzen u. s. w.) ohne Streiken nnch geometrischer Ke^ei-

niiiljigkeit. doch sehr (leutlicli und verstilndig ausgeführt. Ich

gebe zuerst den Text in Majuskeln, wobei nur die Wortteilung

durch gof'ührtt die Zeilenteilong und die Ligaturen aufgegeben

sind, dann in Minuskeln und in der gewöhnlichen Orthographie,

dann eine deutsche Übersetzung:

MNHCTPON CTett>ANOY AOYKIKIC PIZIC KAAAOY

KOMNHNoWlC T6N X6POIN ANNA A6XOY
MvrjoTQOfif Stetp&ifov ^ovxtx^c giCfj^ xlddov

Kofivtjvotpvr^i laiv j^eQOiv, *'Ai'va, dij^ov.

Das Verlobungszeichen des Stephanos, eines Sprossen aus

Dukas Stamm,

Nimm mit den Händen hin, Anna, aus dem Komnenenhaus!

§2. Schrift. Dreimal ei-scheinen die in der byzantinischen

i.|)igii4>hik ül)lichen Ligaturen, deren Wesen darin besteht,

daü zwei parallel laufende benaciiljartc Balken {MyH, MNHX,
NX) in eine Hasta verbunden werden. Aut einem anderen

Prinzip beruht die zweimal vorkommende Verknüpfung der

Sichel des S mit dem folgenden Buchstaben (S P, S 8), die

anscheinend aus der Schrift mit Tinte übernommen ist, bei

der die Krsparung eines neuen Ansetzens be(]uem wnr. Sie

kommt übrigens auch sonst vor; z. B. '7Ä auf einem Silber-

relief des X. Jahrhunderts. ') Auf dieselbe Weise erklärt sich

anch die an sieh auffällige Verbindung TOn Ol in XEPOIH,

Nach dem Prinzip der obenerwähnten Hastenyerbindung mOßte

die Ligatur (77 allerdings 077 gelesen werden, und tatsächlich

kommt eine solche Verbindung der zwei Buchstaben, aller-

dings in umgekehrter Folge: TO = 770, auch TE = 77^, TH
= UH u. s. w., öfter vor,'*) Daü auf dem Hinge aber von

1) Schlam berger, Nic^phore Phoca« S. 278 unten.

^) Vgl. z. B. Sehlamberger, £pop4e Bys., S-partie 8. 440 (Tafel);

Nioäphore Pfaoeas 8. 278.

28*

Digitized by Google



424 K. Erumbacher

On keine Rede sein kann, beweist die öUige Unmöglichkeit

eines on im Znsammenhange der Zeile; ftbrigens hätte der

Oraveur, wenn er OII gemeint hätte, das O nicht so rundlich,

solidem mehr oval gebildet, wie in Zeile 1, 2, 1. um den

Süittsustrich des (J dfui folgenden / möglichst par:illt 1 zu ge-

stalten. Der Scliluültuclistabe desselben Wortes // bedeutet

natürlich N. In der späteren griechischeu liiudi.scdirift ist //

oder i/ für N und zwar gerade am Wortschluü, wie in unserem

FallS) nicht selten;^) dieselbe Form kommt auch in der latei-

nischen Unciale Tor,^) und sie ist aus dem 0riechtschen in die

kyrillische Schrift übernommen worden, wo sie* bis auf den

heutigen Tag besteht. Auf byzantinischen epigraphischen Denk-

mälern kann ich H ^ N zunächst nicht mit Tdlliger Sicherheit

nachweisen. Allerdings steht auf einer Abbildung^) des Lim-

burger Keliquiars (10. Jahrh.) deutlich TIH= rtp-; aber auf

dem Deckel des Kilstchens, der dieselbe Inschrift noch einmal

enthalt ta. ;i. (). S. 673) steht 77.V. Man kann also vermuten,

ilal.^ dif^ erste Form nur durc h eine Ungenauigkeit der dem

Bilde zugrunde liegenden /eiehnung verschuldet ist. Ebenfalls

nicht völlig sicher ist ElPIHi — /ur)i]ytj auf der berühmten

Pallu d'oro der Marcuskirche; dtr Querbalken des ersten H
zeigt eine leise Neigung nach unten. ^) HäuHg ist die Form ii,

aus der sicli // entwickelt haben mag, auf latoiuischrn oder

halblateinischen Münzlegenden. ^) Ein sicherer Nachweis eines

epigraphischen H =b N ist übrigens gar nicht notwendig; denn

eine scharfe Trennung zwischen Paläographie und Epigraphik

ö r (i t Ii a II s e n , (rriech. Palilognipliic, Tafel 8— 10.

W. Watteiil>a cb, Anleituni: zur griech. I'iiläoja'mphie, 3. AuH., S. 97.

^» Vgl. W. Watten bach, Anleitung zur latein. Paläographie,

4. Autl., S. 55.

*) Schluittberger, Nicephore Phocas 8.669 (unten linics). Es ist

jammerschade, daß in d«n scbOnen Werken von Seblumbeiger die photo*

mechanische Reproduktion nock nicht genügend aur Anwendung gekom*

Dien int. Namentlich für genauere Untersuchungen Ober das epigraphtsche

Detail versagen die meisten Abbildungen.

*) Schlu in berger a. a. 0 i5. 201.

VgL z, B. Scblumberger a. a. 0. S. 267.
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Ein serbisch-byzantiaischer Verlobungsring. 425

ist in der byzantinischen Zeit noch weniger durchführbar als im

Altertum. Einerseits werden liäiiii«^ in Pergament- und Papier-

handschritten ganze Stücke, naraentlicli t^bersrhrittt'n. aluM- auch

andere Texte, die irgendwie hervorgehoben werden sollen,^)

in der epigraphischen Majuskel gegeben; andererseits wimmelt

das byzantinische Inschriftwesen von* Elementen, die aus der

Bucbschrift stammen, wie Abkürzungen, Ligaturen, Accenten.

Bas lehrt schon eine oberflächliche Betrachtung einer beliebigen

Sammlung von Facsimiles byzantinischer Inschriften.*) Warum
soll also nicht auch auf unserem Ring eine Buchstabenform

beliebt worden sein, die dem Autor der Vorlage des Gb-aveurs

aus den Bflcbern getSafl^ war? Übrigens bietet der Kng
selbst (außer den oben erwähnten Ligaturen ^ ^ ß) noch

ein anderes sicheres Beispiel des Einflusses der Buchschrift,

die zwei Akzente auf PIZW und KOMNHNO^YIC, die

offenbar den Zweck haben, die richtige Lesung und das Ver-

ständnis zu erleichtern.')

§3. Sprachliches. Die sprachliche Form der zwei Verse

paßt vollständig zur Zeit der byzantinischen FrOhrenaissance

1) Vpl. z.B. die Subscription mif (l.ii! Kinzell »Litt au» Saloniki, von

der P. N. Papai^reorgi u, ßyz. Zeitechr. H (I89d) 673 ein sutotjrpisches

(nicht, wie er S. 672 «i^t. phototypi^chea) Facsinülp jrfbt.

*) Eine gum. inerkwürUige AJiscbunj? zeij^en z. 1>. die von G. Millet,

Bull, de oorresp. hell. 23 (1891») 'J7 ff. (vi^l. die Ttifeln) beraus^efjebenen

umfangreichen Inschriften aus Mistra. — Dr. H. Grögoire hat sich, wie

wir alle wissen, in den schwierigsten Teil diese« Gebietes, die oft so

rlltselhaften Monogramme— die, nebenbei bemerkt, in den alten deutschen

Kaisenirkandtn stumpfsinnig und kunstlos imitiert wurden — schon so

treflnich eingearb^tet. Möchte er uns bald mit einer zusammenhängenden

Darstellung der ganzen byzantiniselien Epigraphik erfreuen ! Wenn irgend,

so gilt r»!« bipr pjru» Tif5rke nns/tifällfn.

^1 Irh Itin in der »Sichennig dvr I.i -iirii,' /'" »'"v etwas an-^fiilu lieber

pevvonk'ii. als .sachlich nötig war, weil der oben erwähnte Triarier an

der unmetrischen und sinnlosen Lesung XEPOUIf hartnäckig festhielt

nnd za ihrer Verteidigung sogar zn der mysteriösen Hypothese flflchtete,

Stephanos babe seiner Anna vielleicht in iigend einer Gefaeimsprache

oder Schrift etwas ftr den gewöhnlichen Leser Unverstftndlicdies sagen

wollen

!
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426 K. Krumbacher

und speziell zum Stile ihrer praktischen d. h. tür Deukuiiiler

verwandten Epij^ruininHtik.

MrfjoT fjoi'. Der Thesaurus H. Stephani und Sophocles,

Greek Lexicon, anerkennen nur den Plural to. (ivriorgn
—

äQQaß<oyt sponsalia, betrothal. Aber bei KoDstuntinos i'or-

phyrogennetos , De Cerim. 212, 15 ed. Bonn., den Sophodes

selbst anführt, steht der Singular: xai yiverm to fivijoTQov

und es findet die Verlobung (d. h. das feierliche Verlöbnis

in der Kirche) statt (in der lateinischen Übersetsung viel zu

allgemein und irreführend: offidum eddifutwr; dagegen richtig

in Reiskes Kommentar (ed. Bonn. II S. 260): t6 fiv^ofTQov

Besponsaüo, rUus d actus deapoinaaüoms nubeniwmt quw corih

naäonem n»füarwn debebat pra^eedere). £inige Zeilen weiter

wird dann die Vermählung erwähnt: xai yd^erm td ateq dvojua.

Die iildiclie Form für den ritiiellt n Verlobungsakt war aber

allerdings der Plural rn nrfjnTon, wie aus den im Thf'SHurus

und bei Sopliot It s an^^eliilnteii .Stellen klar hei'vorgeht. *) Von

der Verlobung im l)ür«^erlichen Sinne, die dem offiziellen Akt

vorausgeht, wird das Wort uvijorda gebraucht, z. B. in der

Vita des hl. Symeon vom wunderbaren Berge:*) n/^ yaQ fivij-

omac (ffjfuCojUEvtjg „als die Verlobung (das Eheversprechen)

bekannt (gemacht) wurde*.*) V^on dem Plural ra ftrijarga

(= offizielle Verlobungsfeier in der Kirche) differenziert sich

also semasiologisch der Singular, der auf unserem Ringe und

sonst^) im Sinne von »Yerlobungszeichen* gebraucht wird.*)

«) V<,'1. J. Goar. Fr^o/o; ,«,.. Prtns 1647 S. 380 flf.: 'AxoXov^ia pvo-

ftevt] i.Ti fii'r'ioTQotg »"f/oi > lur lujQaßiovo^.

«) Ed. A. F. Semenov. Kiev 1898 S. 9.

3) Semenov übei^etzt giuv/. ungenau: uo iipcuu uomüjbkii (zur Zeit

der Verlobung).

*} Z. B. in der Versohronik des Ephram (V. 2321 ed. Bonn.) von

dem berObmt gewordenen goldenen Apfel» den Kaiser Theophilo« bei der

Braut«cbau der schönen Kaaia fiberreicbte:

^) Zur sonstigen griecfa. Terminologie derVerlobung vgl. N. Polites,

r<afM^lt«t ovfißola, 'Eirgt^Qts to0 xarextat^/tiöv, Atben 1906 8. 120 ff.
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Ein serbisch-bjzaiitiuitfcbet- VerlobuB^sring. 427

AovHiHffg nlddov. ä. isl sicher nielit AdjektiT

von dem alten römisch-byzantinischen Titel dov^ = diwalis,

sondern von dem bekannten byzantinischen Familiennamen

Aovnac, der natürlich seinerseits nichts ist als die nach dem

vuigärgriechischen Sprachgesetz gebildete gleichsilbige Form

des alten AovB: denn die Konzinnität der zwei Verse verlangt

absolut, daf.i außer dem Tautnamen auch die Familie des Bräu-

tigams genannt werde, wie beides bei der Braut angegeben

wird.*) Der metaphorische Gebrauch von o/^a ist schon im Alter-

tum Qblich, z. B. bei Sophokles, Euripides, Plutarch (vgl. den

Thesaurus). Dagegen scheint sich das bildliche xXddog »
Sprößling, Nachkomme (besonders eines Fürstenhauses!) erst

seit der Kaiserzeit zu Terbreiten. Besonders helieht waren

beide Ausdrucke in den mit unserer Ringinschrift so eng ver-

wandten metrischen Aufechriften byzantinischer Bullen. Ich

notiere einige Beispiele aus der Sammlung Ton FrOhner*) und

Schlumbergers Si^illoirraphie: QtCay yevovg Syovrog Ix ßamXimv

(Fr., Nr. 87): toT- riota{xi)TaXta{c:) ßaa{iXkov) Qi^a yevovg (Fr.,

Nr. 101); otpaoroxoaioQOVVTOs fJOaloug xXddov (Fr., Nr, 91);

ebenso auf einer anderen Bulle: atßnmoxoaioQovvrn^ evdaXovg

y.Xnfiov (tSchlumberger, Sigilloj^raphie S. 644 Nr. 28); Aovxmv

Kofivrjvwv 'AyyeXüjvv^ojv xXudov (Schlumberger a. a. 0. S. 054);

auch beide Wörter vereinigt und mit demselben Beiwort wie

auf unserem Ringe: ^iC^s äovHin^s naXMoXöyanß «Xddos

(Fr., Nr. 82).

Koftrtfvotpv^g. Ebenfalls in metrischen Bulleninschriften

belegt: ZqQnyiofxa yQaq)o5v ^ÄpöqovIxcv toO Aovxa
\

Ko/nvijvo^

qfvovg UalatoX^yov yhws (Frdhner Nr. 90). Kouvt]vo(pvove

0 Ich schreibe daher AovMtx^, Der IUI uigt wieder deutlidi, da6

Boldie Ton Eigennamen abgeleitet« A4jektiTa, die jetst oft mit kleinem

Anfongsbuchitftben geschrieben werden (i. 6. m doviciKov &ßvXl^f»a hei

E.Karts, Byz. Ztitschr. XVI 88, 43; 6ovK<iqinM>9g ebenda 92, 170), sur

Vermeidung von Mißverständnissen besser konsequent mit grofiem An-

fanffsbiichstftben geschrieben werden.

2) Fröhner, Hn]1<>8 metnques, Annaaire de laioci^ fhwfaise de

nomiamatique 6 40-66.
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428 K. Krumbacb«:

noQtpvQoßl&mov xlddov (Scblumbeiger, Sigillograpliie S. 643

Nr. 18); ebenso auf der interessanten Ruderschiffbulle, die drei

Zwölfeilber enthält, Schlumberger, Sigillograi^hie S. 644 Nr. 28:

KofivTjvoff rovs v^oos . . . (beschädigt). Zur Vokativform auf

-^c vgl. z. B. Fr. Blaü, Grumiuatik des Neutestamentlichen

Griechisch "^ S. 89.

raJv yeooJv. Die byzantinischen Prosaiker wie iiuch die

Dichter gebrautlun den Dualis in der Regel nur bei övo, äfupm

bzw. in Verbindung mit övdiv^ d/Kpdiv z. B. övolv ö' ovroiv

xXi'jQow Nikephoros Blemmydes ed. A. Heisenberg S. 7, 7. nkijv

dvoiv Georgios Akropolites ed. A. Heisenberg! 119,11; övcHy

Hogvvofpogoiv ebenda 131, 9. djLtq>o7r ßaadeon' Pachymeres ed.

Bonn. I 93, 12; nal dvocy Ke<pal(Hv ebenda 190, 19. ä/MpcSv fUH

Toiv naidotv Niketas Choniates ed. Bonn. 59, 22. äf*q>ow xaSy

ye»<Hv Manuel Philes ed. £. Miller I S. 235 unten; &pt<paw tov-

xov» ebenda 244« 11; ^otv otQattjywv naviaxov mB<pQ»ixai»

ebenda II 164, 1; roiv ^vdtv Totkoiv II 169, 16.

Doch findet man (namentlich bei Paarbegri^fen) aueh Bei-

spiele ohne erklärendes Zahlwort : naoaßXü)7idQ t' dtpf^aXfiu)

Pachymeres ed. Bonn. I iOi. i. Manuel Philes bietet sogar

zwei Beispiele desselben Duals wie die Ringinschrift: xai raiv

Xf^(Jo7v q?eoovanv ot'c r()£(pEi loxovi (H 267, 15); iv x^6^^^
Ti}^ TxaorJhov (11322, 108).

dh/ov. Ebenfalls, wie mehrere Ausdrücke in Vers 1, auf

metrischen BuUeninschriften zu belogen und zwar, wie auf dem

Ringe, als Versscbluö. Es wird nämlich auf einigen Bullen

der hübsche Gedanke ausgedrückt, daü der Adreüort oder der

Adressat den Schreiber des Briefes oder das Schreiben auf-

nehmen möge: 'EUAq /ic nni [^] JlfXonmwr^aog (so) dixov
]

Kioyaxavnvnv jtQa[f\ta}Qa tov X<HQoaq>dHTtjy (Fröhner Nr. 25).

MaKQEfißoiXxa Mixai^X, yQaq>ag Si^ov a^^ SßievveljQdog

Eh/p'TjQ ff ihj^- (Fröhner Nr. 47).

4. Ort hograpbisches. In den zwei Versen sind nicht

wt iiiLiir als vier V» r>i(il.ie gegen die übliche Orthographie:

. iot y.ixi';, (}i'Cis> hoin'iii'otpi'}^, tfv. Alle vier l)eruhen auf «lern

Itazismus. Orthographische bchuitzer auf einem für eine
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Ein Berbiach-bjianiiiiischer Yerlobungsring. 429

Ftlrstin bestimmten hochbedeotRamen Geschenk sind an sieb

natflrlicb anfiel li^, ja verdfichtig. Sobald wir aber Umschau

halten auf verwandten Denkmälern, so finden wir, daü ähnliche

Fehler allenthalben vorkommen. M;in kiinnte nahezu den Satz

aufstellen: Niclit die Ortho^^fraphie, sondern eine gewisse An-

ortbographie bildet die Kegel im größten Teil der spätgriechi-

schen und bjzantiniscben Epigraphik, also auf Inschriften auf

Stein, auf Gegenständen der Kleinkunst, Kreuzen, Reliquiaren,

Mttnzen, Medaillen, Bullen u. s. w. Ebenso ist die Anortho-

graphie yerbreitet in den meisten Handschriften, vor allem in

den der rhristlich -livzantinischon Zt it selbst angehörenden

Texten, also in tlieoiogi.sclieii Werken aller Art, in liturgischen

Büchern, Heiligenleben, Chroniken u. s. w. Annähernd korrekt

sind, soweit ich sehe, die Handschriften der alten Klassiker,

in deren Überlieferung natflrlich strenge Observanz herrschte,

und die Hss der byzantinischen (quantitierenden) Kunstpoesie

and Rhetorik, die ja die höchste Stufe des Schulbetriebes und

der auserlesenen Gelehrsamkeit darstellen.

Daß auch auf den Iiischritten und Papyri der vorclirist-

licben Zeit zahllose Schreibungen vorkommen, die unserer

Schulregßl widersprechen, ist durch die Arbeiten von Meister*

hans, Schwyzer, Xachmanson, Kretschmer, Crönert, Mayser u. a.

längst festgestellt. Doch will ich die alte Zeit aus dem Spiele

lassen, weil sie eine besondere Beurteilung verlangt: damals

wird manches Schwanken durch die Sonderheit der Mundarten

und Lanrlseliattrn und den Mangel ein«T t);i'liti<»iiellen einli»'it-

lichen Schuluni^ erklärt. In keinem Falle ilürfen <lie alten

Unregelmäläigkeiten mit der byzantinischen Anorthographie in

einen Topf geworfen werden. In der Kaiserzeit, als für das

Eigenleben der Stamme, Landschaften und Dialekte jede Voraus-

setzung gesehwunden war und alle Sonderheiten durch den

gleichmäüigen Druck und S<-hut7. des Imperium nivelliert

wurden, als eint- im LTof^fn uMt] 'j^n/en gleiehf'irmi^e Spracl»-

forni alle j^rieelii-' lien und grüzibiert^'n (iAntic h* herTHrhte

und der Schulhen i. 1. a!'. !)tha|l>en auf den gleichen llilffimittein

und derselben Methode beruhte, da wäre endlich eine genau

Digitized by Google



430 K. Krambacber

geretrelte, gleichmäßige Orthographie zu erwarten. Die masseii-

hatten Yrrstr)f.'!e gegen die schulmiiiäige Kecfatachreibung werden

jetzt tatsächlich eine auffällige Erscheinung.

Wie kommt es, daß trotz aller Schuhneisterei, trotz all

der peinlichen Vorschriften der orthographischen Lehrbücher,

trotK der grammatisch'^rhetorischen Schreckensherrschaft, die

das ganze geistige Leben der hjzantinischen Zeit einschnOrte,

gerade in dem am leichtesten lernbaren Teile der Sprache, in

der Schreibung, eine solche Gleichgültigkeit nnd ZQgellosigkeit

fortdauerte? Ich ging einmal mit einem Chriechen durch die

Straßen Athens nnd machte ihn scherzend auf einen kleinen

Schnitzer in einer Magazin liima, otuus wie Olvonoleiov, auf-

merksam; nnüii Begleiter errötete mul sii<(te: «Das muü man

der Behörde inittcilen, damit Abhilfe geschattt werde.* Daß

man zur Wahrung der orthographischen Moral gleich die

Polizei zu Hilfe ruft, ist wohl .selten; aber eine gewisse Strenge

in orthographischen und grammatikalischen Dingen wird,

wenigstens soweit es sich um irgendwelche offizielle Schrift-

stücke handelt, im Altertum wie auch im lateinischen Mittel-

alter beobachtet. Nun herrscht die Anorthographie in der

byzantinischen Zeit nicht etwa bloß auf privaten JSraeugnissen,

sondern auch in offiziellen, fiir die weiteste Öffentlichkeit be-

stimmten Denkmälern, z. B. Bauinschriften, Bleibullen, auch

auf Objekten, bei denen schon die Kostbarkeit des Stoffes und

die kfinstlerisehe Ausstattung eine besondere Sorgfalt in der

Gestaltung des Sehriftteztes nahelegte. Hier sind die zahl-

reichen Fehler doppelt auffällig, und man muß sich wundem,

(lai.4 sie urinier wieder als eine einfache Tatsache hingenommen,

höchstens mit dem oltligaten Seufzer über die Ignoranz der

Schreiber bc^deitet werden.

leli denke, wir haben uns die Erscheinung tolgonder-

maiäen zu erklären: Die absolute Herrschaft der Schulortho-

graphie, wie sie sich seit der Zeit de^> Humanismus festgesetzt

hat und wie sie uns in Fleisch und ßlut übergegangen ist,

hat in der byzantinischen Zeit nicht bestanden. Neben der

strengen Schulorthographie, die in gewissen Hss (s. o.) ge-
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braucht wurde, gab es eine f reiere Schreibweise des praktischen

LebeDS, die auch in der VerTielfaltigutig literarischer Denk-

mäler unbedenklich angewandt wurde. Doch erstreckte sich

die Lisenz nur auf die Verwechselung gleichlautender

Zeichen und gewisse Freiheiten bezaglich der Akzente, Spiritus

u. s. w. I). h. man gebrauchte promiscue ni und i, et und i],

ui \xiu\ V (später auch n, tj, ot, r nebeneinander), o und o)

(selten), ß und v (wo «> sich nm (iic konson.intisclie (ieltung

handelt), Spiritus lenis und ttbjjer. Akut und rircumflex (aber

keinen Ak^&eut an falscher Stelle Akzente auf einer Prä*

p(»!sition in einem Kompositum (z. B. i) f^iUfond) und umge-

kehrt Vernachlässigung des Akzents auf (proklitischen) Prä-

positionen.^)

Dafi die für uns so störenden Itazismen geradezu eine Art

Bürgerrecht besaßen, beweisen mehrere Tatsachen : das Vor-

kommen solcher Verwechselungen in der Akrostiehis mehrerer

Kircheiih^ mnen, wo jeder Zweifti an der Ursprünjj^liclikeit aus-

geschlossen ist (raTnvov statt Tfijrfi%'(n\ eideJv statt Im)]-

Xfiouv istatt nojt)Htinn)\ ^Inyrm: statt '//io;jrrac, O statt iJ
'.

dazu inkorrekte Doppelungen wie tcUXa statt jäla).^) Dann

M H>sJ, wo Akzente öfter an falscln r Stelle stehen, sind der Her-

stellung durch Nichtcrriechen stets dringend verdiiohtig.

Neut.'idiiig.'. lisil»Hn mehrere Herausirfber begonnen, die von dem

modernen Usus erheblich abweichende mittelalterliche Behandlung pro-

klitifldier und enklitiadier Werter (Artikel, Prftpositionen und Partikeln)

nacksoahmen. Sie »chreiben s. B. intnl^, wvOr, iv^ St» dw^g ya^,

dp^g äfi fiot, dann koDieqaenterweifle wohl auch: im ^Wf^P, $i

wvzijMtas (statt ejr rcfv/i^xct»;) u. w. Theoretiech iit vieles hievon

berechtigt. Solange iiber Ober diese Dinge unter den Grftäsien nicht

eine allgemeine Verständigung erzielt ist, werden die.se ungewohnten

Schreibungen zunächst wohl mehr Verwimmg nls Nutzen .stift» ii 'v£rl.

die zwei letztgenanntpn H''i-[.t<'l'' und ein»'« wirklidi knn<?pqnrTif » iMircli-

fUbrung de.s Systeui» \s iid «nit lm <>|.'!-' S, ii wi. i i^'kf itt^n fsh>|jeu. \ oibediii^ung

einer Verntändigung uuie euu' .•iy.Htt.iuati'i'he Untersuchung des liyzun-

tinischen Usus bezüglich der Akzente, Spiritus, Apo^strophe u. 8. w., die

ich vor vielen Jnhren wiederholt, leider vergeblich, ungere{;t habe. •

') N&beres in meiner «Akrostichia in der grieeb. Kirchenpcene*.

Sitxungeber. 1904 8. 647 ff.
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die Antistoechie bei Suidas d. b. das Prinzip lift Wörter

nicht nach der üblichen Orthographie, sondern nach denl Laute

ansuordnen, also ai und tj und t zusammenzufassen«

Man hat also in der byzantinischen Zeit Schreibungen wie

gtCtg^ Tcy u. 8. w. nicht als gräßliche Schnitzer, als Zeugnisse

einer schändlichen Ignoranz betrachtet, sondern als eine Art

Nebenformen, die durch weitverbreiteten Usus sanktioniert waren.

Es ist klar, daß durch diese Erkenntnis alle diese tausende von

Fehlern in einem neuen Lichte erscheinen, und die Kritik der

Denkmäler, wo sie vorkommen, auf einen milderen Ton sre-

stiinmt vvenleii iimf.?. Wären die orwillmten Anorthographien

dem damaligen (irliiMeten in einem so schlimmen Lichte er-

schienen wie uns Modernen, so hätte er sie einfach nicht durch-

gehen lassen; der Besteller unseres Ringes hätte z, B. dem

Niellator eine koiTekte Vorlap^o gegehen und ihm befohlen,

sich genau an die vorgezeichneten Buchstnhen zu halten ; ein

Würdenträger oder Fürst, der eine zur Herstellung seiner

Bullen bestimmte Matrize bestellte, hätte sich nie und nimmer

gefallen lassen, dafi der Graveur ein i für ein ^c, ein co für

ein o setzte und dadurch vor aller Welt des Briefschreibers

Schulbildung kompromittierte. Man lie& aber die Graveure wie

auch die Schreiber ruliig gewähren. Wir haben also tatsäch-

lich eine doppelte Orthographie vor uns: eine ganz streng schul-

raäläige historische, die, von einigen KIeini<4keiten abgesehen,

mit der seit di r Kründung der Buchdruckerkuiist ühunill durch-

geführten übereinstimmt, und eine freiere, in der offiziellen

und privaten Praxis zugelassene, die mit der Sichtrunir der

phonetischen Tatsiichen zufrieden war, im übrigen alx i- sich

manche Willkür erlaubte. Ks stehen auch da, wie in vielen

anderen Beziehungen,*) zwei Typen von Byzanz sich gegen-

über: das schulmätäige, grammatische, rhetorische, pedantische,

sklavisch vom Altertum abhängige Byzanz und das lebens-

frische, tatkräftige, durch viele ungriechische Elemente be-

M V^'l. üher diesen Dualismus die geistvollen AnstHln niiL:''ii von

Karl Neumann, Die Weltstellung des byzantinischen lü ii lieü, L«'ipxig

18d4 S. V ff.
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reicherte und daduich uuch sprachlicli weniger ükrupuiösse

Byzan/. des realen T<iebens.

Mit dem Krsturkeii des scbulmüüigeii llunianismus und

der völligen Gräzisierung des Kelches, also seit dem 14. Jahr-

hundert, scheint die erwähnte Freiheit zurückzuweichen und

allniühlich jene unantastbare Korrektheit zu obsiegen, die end-

lich durch die Buclidruckerkunst detinitiv festgelegt worden ist.

Ich bemerke übrigens ausdrücklieb, da& diese flüchtige Skizze

nar den aUgemeinen Eindruck langjähriger Erfahrungen wieder-

gibt und keinerlei Anspruch auf irgend welche Erschöpfung

des Details macht. Es wäre eine dankbare Aufgabe, eine

größere Anzahl byzantinischer Inschriften, Kunstdenkmäler mit

Beischrifben und Handschriften Terschiedener Literaturgattungen

unter diesem Gesichtspunkte durchzunehmen.
')

Zum Scliluü erwähne ich eine Kniiositiit, die mit der

ganzen Fia<j;e zusammenhängt. Bezüglich der um 450 n. Chr.

von Kallinikds abiret'aLUen Tiebensheschreibung des hl. 1 lypaiidS'*)

bemerkt der alte uns unbekannte Herans<reber des V\ erkes. er

habe alles verbe.sscrt, was nach der syrischen Mundart und

ihrer eigenartigen iiaubheit (gebildet) ¥on der gewöhnlichen

') Zur Encichmif? d« ! richtigen Anknüpfung an die orthographischen

Schwank IT n<r<>n in der .ilt.n Zeit wären natürlich die obpn (S. 429)

erwähnten U ritersuchunj^eii üImt di»' Grannnatik der Inschriften und

Papyri beizuziehen. Am meisten geht in die byzantinische Zeit hinein

G. Crönerta Memoria (iraeca Herculanenais (Lipsiae 1903). Ob sich frei-

lich bei den anorthogi-aphi«chen Lesarten der mittelalterlichen Has in

der Weise, wie CrOnert meint, byxantiniacbe Schreibersitte und alte

Überlieferung auseinander halten lassen (vgl. Göttinger Gel. Ans. 1906

8. 394 Anm.), ht mir zweifelhaft. Wenn übrip^ena dieses Buch nicht

immer richti/^ verstanden worden ist un«l uii ht s^'n'iR gewirkt hat, so

Hegt das rrewiß 7.n einem großen Teil an d»*m /o|)t" iler Intpini^nhcn

Forum iirriin;^'. die nun einmal für spnH-hwisicn^^i liiiftln lu- W erke nit lit

mehr juiüt. - Für sich steht dann die iiirihi prakti.st lie 1- r.i^t:, wie .sich

der Herausgeber mittelalterlicher luachriften und anderer Texte zur über-

lieferten Schreibung zu mhalten hat (vgl. oben S. 431 Anm. 2 und

B. Z. X 312).

*) Oallinici de vita 8. Hypatii über. Edd. seminarii philologorum

Bonnensis sodales« Leipzig, Bibl. Teobn. 1896 S. 4.

Digitized by Google



434 K. Krumbacher

griechischen Rede abweiche z. B. den Wandel des // in n, des

CO in o und uniti^ekehrt iiiul dergleichen Kleinigkeiten mehr,

was wrilti für ihn die Uetalir einer (tiefgreifenden) Änderung

in sich schliet.ie, iiocli für den Vcrfiisser wegen der Eigenart

der Spniche, aus der sie ilbenioiinnen wurden, den Lesern

gegenüber eine Verurteilung bedinge. Größere Eingriffe aber,

seien es Zusätze, seien es Streichungen, h<ibe er für gewagt

gehalten li. s. w.*) Der Hedaktor der Vita hat also in seiner

Vorlage die üblichen orthographischen Schwankungen für Spuren

der fremdartigen synsehen Aussprache gehalten, obschon doch

in seiner Zeit phonetische Unterschiede zwischen tj—et^ o-^ea

gewi§ nicht mehr existierten. Die ganze Bemerkung beruht

mithin auf Hißverständnis eines grammatikaliscli-orthographisch

gut dressierten, aber in sprachliehen Dingen urteiMosen Mannes.

Ein FUnkchen von Richtigkeit mag in der seltsamen Bemerkung

nur insofern liegen, al« die Griechen aus Syrien (vgl. die Akro-

sticha des liomiinüs und die Diktion dt's Mal.ilas) in sprach-

lichen und orthographischen Dingen vielleicht sorgloser waren

als etwa die in der ilaiqitstadt.

§ 5. Metrisches. Die Hinginschrift besteht, wie schon

angedeutet, aus zwei jener Zwölfsilber, die in der byzantinischen

Zeit neben dem populären Fünfzehnsilber, dem sogenannten

,politischen* Verse, das beliebteste Maü der gebundenen Rede

bildeten.^) Wohl Zufall ist die Schlufiassonanz idudov^dixovj

die nur schärfer hervortritt, wenn man die Verse nach unserer

Schulsitte mit dem Ton auf der letzten Silbe liest, was die

Byzantiner sicher nicht taten. Die Sitte, Inschriften auf Bullen,

Atn).FXTfiv xai jrjv .^onnovaav arrrn^ daovxtjta fdöxri Jigo^ rr^v ovvfjdt] ^/löh»

dirjÄÄaxi^'f ^(»vt'fr, jiii'i' Kitt jov t] otot^eiov ei^ ro fi itFia/to?.rjr Tj tov (O tig

TO ö rj to drüjiakiv, »/ tuiavta ttrn ßQ<iX*<i> /'V»^^ ''."<'< ^U'i FvaAXnyiis (fifjovra

xt'rAvrnr, fii^ie t(fi at'rrd^avtt ix tov i<$ioi/iarcK fj* yluiootji eii o .7o^Xiy-

ifaltBam t&p avrrayivtotp ^ nQOo^HH ^ ir ^^tgfwt rclftifgoy ^l^tfod-

fttfv HtX. 4, 23 ff.

2) V^d. P. Maas, Der byBantinische ZwOlftilber, ßyz. Zeitachr. 12

(1903) 278 -823.
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Ringen, Kreuzen, Keliquiaren, Heiligenbildern und sonstigen

Kleindeiikiiiiiieni, Subskriptionen in lluudschrilten u. s. w. im

Zwöltsilber aljzul;i>^i?en. M war in der byzantinischen Zeit weit

vi rhieitet und >«ie niulj bei der Lesung schlecht erhaltener und

bei der Ergänzung tragmentarischer Auf'schrilteu dieser Art stets

sorgsam berücksichtigt werden. Wenig wissen wir bis jetzt

über den Zusammenhang dieser epigraphischen Sitte mit der

Buchliteratur, in den Sftnunlungen verkürzter Heiligenlegenden

steht häutig vor dem Prosatexte wie ein Motto ein jambisches

Disüchon auf den Heiligen; das VerJuiltois dieser Verse su den

zusammenhängenden jambischen Heiiigenkalendeni bedarf der

Untersuchung. Vor allem aber ist es die Übrige epigrammatische

Literatur der Byzantiner, die das literarische SeitenstUck zu der

erwähnten epigraphisehen Sitte bildet. Die gioße Vorliebe fOr

epigrammatische Betrachtung von Kunstwerken aller Art, Kult-

gegenstündeu, Heiligen u. s. w. , die uns vom Ausgang des

Altertums bis in die letzten Tage des uströmischen lieiclies

begleitet, wäre ohne die weitgehende praktische Anwendung

solcher Verse unverständlicli. Der Satz, duü diese ganze Epi-

grammatik für die Kenntnis der hy/.aiitinisohen Kunst, beson-

ders der Kleinkunst, ausgenützt werden mulä, ist schon öfter

herroi^ehoben und zum Teil auch praktisch durchgeführt

worden.*) Ks ist aber zu wünschen, daü nun auch von der

*) Die grundlegende Arbeit verdanken wir Altmeister Fröbner.

E» nnd die schon oben (S. 427) sitierten «Bnlln m^triqves'*. Zahlreiche

Nachträge findet man bei 6. Schlumberger, Sigillcflpnaphie de TEmpire

Bjxantin, Paria 1884, wo aber eine Kennseicbnung und Zusammenstellung

der metrischen Legenden vermißt wird (vgl. z. B. S. 641 Nr. 21; 643

Nr. 22, 28; 644 Nr. 28; 654 Nr. 3; f.73 Nr. l; 682 Nr. 1; 686 Nr. 4; 706

oben H. s. w.l \''^\- auch K, M. K ri f.intopnloR. 'EftfuxQwv ßvCav-

ttaxwv f:xiyo(x<{>üjv duujOioiHe, Journal tuteruational d' arcbeologie numia-

matique 8 (1905) 223 tf.

*) Vgl. Julien Duranti, Bulletin Monumental, serie, tome IQo,

48« de ht collection (Paris 1882) 518 ff. — J. Strzygowski, Rep. f.

Kunrtwiflflenacbaft 11 (1888) 28 ff.; 18 (1890) 241 ff. — Ant Munos,

Le rappKsentasioni aUegoriche della vita neirarte bisantina, L'Arte 7

(1904) 130 ü'. (auf grund von Epigrammen de» Tla odoros Prodromot und

Manuel Pbiles). — A.nL BCuüoSt Alenni fonti letterarie per la atoria
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moDttmeiitalen Seite her gearbeitet werde. Es mflaaen die auf

Denkmälern überlieferten Verse in engere Beziehung zu den

literarischen Stücken gesetzt, nach Form und Inhalt mit ihnen

verglichen und die hinüber und herüber laufenden Fäden auf-

gedeckt werden. Die meisten DenkmUler. namentlich größere

Werke wie Wandmalereien, Brunnen, Ikonen u. s. w. in den

Palästen dor kaiserlichen Familie, der Magnaten, der weltlichen

und geistlichen Würdenträger, aher auch zahllose kleinere

Sachen sind untergeorangen durch die Völkerstürme, die im

oströmischen Beiche ja ganz anders mit den allermeisten Kultur*

Stätten aufgeräumt haben als im Westen. Mit den Denkmälern

sind auch die gewifi nicht seltenen metrischen Aufschriften

dahin. Was wir haben, sind armselige SpUtter aus einem laichen

Schatshause. Aber auch dieses wenige ist weder genügend

bekannt noch wissenschaftlich verwertet. Was zunächst ge-

schehen muß, ist meines Erachtens eine Follstfindige Sammlung

der auf Denkmälern überlieferten Verse und der zwar literarisch,

über nicht im Zusammenhang der «^nji.uMi Sammlungen (Georgios

Pisides, Theodoro.N Studites, Christophoros von Mytileue u. s. w.)

erhalteneu Verse dieser Art.

§ 6. Andere byzantinische Ringe. Um für die anti-

quarische und technische Beurteilung unseres Ringes eine klare

Folie zu schaffen f gebe ich eine kurze Übersicht der in der

Literatur beschriebenen byzantinischen Ringe. Bei der großen

Zerstreutheit des Materials und dem Mangel bibliographischer

Vorarbeiten wird sich freilich Vollständigkeit schwerlich er-

dell'arte bizantina, Nuovo Bull, di Arcb. cri>ti;ina 10 (1004) 211 ff. Hier

sind neben Gediciiten auch l>y/,itntini.selie likpbrasen l)eij»ezo{^en. —
Yomebudicb auf £kphra«en (des Koustontinoa Manasaea) beruht auch

L. Sternback, Beiträge zar Kunstgeschichte, Jahreshefte des österr.

Arch. Instituts 6 (1902) 66 ff. — Vgl. auch die bei K. Krumbacber»

Gesch. d. bys. Lit* 8. 758 f. nnd 779 angeftikrte Liieiatur. — Ffir eine

zusumiiienra-ssende Arbeit Ober dieses (lobiot wäre uiiQer clor Epigruni-

mutik und den Ekphrdson auch (la.s Malbuch vom IJor^e Aihos (vgl,

B. Z. 9 (1900^ TOT f.) und die neuere kuust^escbicbUiche, besonders

ikouographiüche l^iteiatur beizuzieheu.
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reichen lassen. Die bekannten Ringe zerfallen in zwei Gruppen:

I. Ringe mit Ornament oder Aufschritt in der spiugeii echten

Form (wolil meist in Krnail oder Niello). 11. lünge mit ver-

kehrt eingegrabener Inschrillt, die also zum Siegeln be«tunmt

waren. Stücke dieser Gruppe sind sehr selten, ofienbar, weil

zum Siegeln ron Briefen, Urkunden u. s. w. in der Ketrel

nicht Ringe, sondern Metallmatrizen gebraucht wurden, mit

denen die unzähligen uns erhaltenen Bleibullen und die sel-

teneren Gold- und Silberbnllen hergestellt wurden.

Was das Material betrifft, so sind mir aus der Literatur

nur goldene und silberne Ringe (und zwar ohne Stein) bekiumt.

Sehr bedauerlich ist, daLi die Beschreibungen meistens sehr

ungenau sind. In der Kegel fehlen nähere Angaben über die

Maiie, das Gewicht und über die Technik, in welcher Bilder

und Schrift ausgeführt sind. Man wird also dieselben Mängel

in der folgenden Liste tinden. Wer eine zusammenfassende

Arbeit Uber diese kleinen Denkmäler versuchen wollte, müßte

die meisten Originale selbst studieren und photographisch auf-

nehmen; denn auch die bis jetzt TerÖffentlichtep Abbildungen

eind größtenteils unzulftnglich.^

L

1. Massiver Goldring, 23,1 g schwer, wohl XI. Jahr-

hundert, gefunden bei Syrakus. Auf der Außenseite sieben Felder

.mit Darstellungen religiöser Szenen: eingelegte Arbeit , mit Gold

von weil-Hicher Farbe, Silber und anderen versfhiedenfarl)igen

metallischen Substanzen", also kein Niello, obschon Salinas a. u.

M Von den römischen und altchn'ütHchen Verlobunf?s- odt^r Ehe-

ringen sehe ich ab. Vgl. über sie Eduard Le Blant, 750 iuscriptioiiH

dl pierres gravef»«», Memoire.s de F Institut nuticmal de France, Ac. des

Inscription.s et BcUea-Lettre» , i oine 3(i tl8üöj 1. partie S. 66—74. En

handelt sich hier um (meist lateinische) Intdirifteu auf Ringsteinen od«r

Glaspasten. Die griecbiachen Exemplare tragw entweder dasWort^»oia

oder xürit oder tttaxte avAws (« ^ime) oder den Namen dw Biftatigams.

Eine nähere Beriehnng so den bysantinischen Ringen bildet also nur

das Wort S/tiimat das auf Nr. 1 6 (S. 489) wiederkehrt.

IM«, mtsfifb. d. i^hilM^Mfl«!* V. d. hJsk. KL 89
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a. 0. S. 93 dieä«n AwKlruck gebraucht.^) In der Mitte eine Platte

mit dem Bilde eines Kaisers, einer Kaiserin und Christus. Um
diese Figuren eine XielIo(?)inschrift:''*) d*: (soj ujnXoy tvöoxmg

iozeifdvüoag (so) rj/iäc (aus Psalm V 13: a>^ önho tvdoxtag

Eoxfqäroynas Nach G. Romano vielleicht Ebering der

Kaiserin Eudoltia Makriinbuiitissia (lUO!:^), aul deren Namen

das Wort eudoxias eine Anspielung wäre. ü. iiomauo e A. Salinas,

Di uu aneUo bizantino di oro con iigure a niello del museo

nazionale di Palermo, Archivio storico Siciliano N. S. 3 (1878)

92 ff. Vgl. die besonders dem ikonographischen Teil des BiDges

gewidmete Studie von Julien Durand, Bulletin Monomental

5« s^rie, tome 10% 48« de la coUection (Paris 1882) S. 508 ff.

2. Massiyer Goldring, gans schmucklos, in der Form

ahnlich unserem s^bisch-byzantinischen Verlobungsring, aus

Ostsizilien stammend, im Museum zu Palermo; auf der Platte

in drei Zeilen (wohl in Niello?) die Inschrift: EY(pyMHOY
YllT d. h., wie Salmas erklärt, Evqytjfiiov vjidrov. A. Salinas,

Periodico di numismatica e sfragistica per la storia d' Italia 3

(1871) 208 f. Talel IX 2.

3. Massiver Goldring, im Museo de' principi di Trabia

in Palermo, von filnilichpr Form wie Nr. 2, aber mit Email-

Ornamenten n;pschniückt. Auf der Platte eine Inschrift in vier

Zeilen (Niello r*): Kvqu ßot^^^ tu} aco dovk(p Niy.ijra fiiaodmq^j.

newtoajio^iaQÜfi). Salinas a. a. 0. S. 209 f. Tafel IX 3.

4. Silberring in sizilianischem Privatbesitz. Inschrift in

drei Zeilen (Niello?): Kovatavrivov yoriagiov), Salinas a. a* 0.

S. 210. Tafel IX 4.

5. Goldring, X. Jahrhundert (?). Dünner Reif. Kunde

Platte mit Christuskopf (mit Nimbus) und zwei Eugein. Keine

Inschrift. Ö. Öclilumberger, Nicephore Phocaa S. 231.

1) «figurine niellate con oro di color biancastro, oon argento e

con altre sostanze metalliche di divem colori*. Tgl. Durand a. oben

a. O. 8. 509.

*) Ich gebe hier wie im folgenden die Inschriften der Übersidit*

lidikeit halber in Minuskel un4 mit Akaenten, doch mit BttbefaalUuig

der orthograpfaiacben Fehler.
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H. Goldener Ehering, X. .lahrhundert (?). In sieben

Feldern Enniildnrstellung von sieben Kirchenfesten (vgl. Nr. 1).

Auf der Platte zwei Ehejratton mit Chri.stus und Maria. Am
unteren Teil der Platte das Wort ofwrva (so), das den Ring

offenbar als Ehering bezeichnet. Auf dem Hände der Platte

die Nielloinschrift : Kvoif ßo)')dt mvs AovXovs nor THtqov y.ai

SFodÖTn;. Auf dem Schmalrande des Ringes selbst (oder beiden

Schmalrändem y) die Inschrift ( ,tinement gravee"; ob auch

Niello?): f tlomjv rrjv iurjv uqHtjfifj vutp' f fior'jvijv Ttjv titrjr

di^dtofte ruiiv. f Die zwei Ehegatten sind uns unbekannt,

ü. Schlumberger, Xicephore Phocas S. 389.

7. Goldring, achteckig. Auf der Platte (wohl in Niello?)

die Inschrift: AVo//i'»/c mit einem Monogrannn, in dem die

Elemente Ji» und A erkennbar sind. Schlumberger deutet

AovxnlvfjQ AinoxoajoQiaotjg und schreibt den Ring der Kaiserin

Irene, (iemahlin des Alexios I Koranenos, zu (y). G. Schlum-

berger, Quatre bagues d' or, Comptes Rendus de T Academie

de« Inscriptions et Beiles- Lettre« 1905 S. 142.

8. Breiter schmuckloser Gold ring mit runder Platte. Auf

der Platte (wohl in Niello ?) die Legende : Kvoif ßorjifi} fieo-

tjf
fivor xtü ^lamvvtwQ. Schlumberger identifiziert diese Personen

mit der Kaiserin Theophano un<l ihrem Geliebten .lohannes

Tzimiskes (f 970), eine Deutung, die aber doch sehr zweifelhaft

bleibt, da ja Theophano und Tzimiskes nie verheiratet waren

und die Besiegelung eines ehebrecherischen Verhältnisses durch

einen mit den Namen versehenen Ring im byzantinischen Mittel-

alter kaum denkbar ist; selbst in unserer »fortgeschrittenen*

Zeit dürfte ein solches .nouveau jeu* zu den äuüersten Selten-

heiten gehören. G. Schlumberger, Quatre bagues d or S. 142.

9. Zweifelhaft bezüglich seines byzantinischen Ursprungs

ist mir ein angeblich byzantinischer Ehering aus Gold, den

neulich (Jote publiziert hat. Auf der Platte zwei Personen,

die sich bei der Han«l halten. Von der Inschrift nur lesbar:

CA 10 X() (was schlieülich auch lateinisch sein könnte).

Claudius Cöte, Bagues romaines et merovingiennes», Revue

archeolog., Quatridme serie, tome VII ^^1906) S. 171 Nr. 50.

29*
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n.

1. Silberring, X.— XL Jahrhundert (?). Umgekehrte

Schrift. Legende : Kvqie ßoi]i}i} tho()o')(jq) f){aodixco) OTiadag/jQ}

jtjg hegiiai). Auf den zwei Seiten der Platte die Monogramme

ßroToxe ßorj§t) und Ornauieute. G. 8cliliiniberger
,

(^uatre

bttgues S. 143. Wiederholt Epopee byzautine, 3. partie Ö. 140.

2. Goldring, IX.—X. Jahrhundert. Auf der Platte die

kreisfdnnig disponierte Legende: UaC^ros 6 äxeidzii^. In der

Mitte dieser Inscbrifb ein Monogramm, Tielleicht— ir tovr^ vbta.

G. Schiumberger, QuAtre bagues S. 13d. Wiederholt Epop^

byz. 8. partie S. 201.

Aus dieser Zusammenstellung erhellt, daß unser Ring unter

den bis jetzt bekannt gemachten byzantinischen Kingen in

melirlacher Bezieh uiig ein Unikum bildet 1. dadurch. daL er

eine metrische Inschrilt enthält; 2. dadurch, dali er der einzige

unzweideutig (duich das Wort ftrijOigoy) als Verloluingsring

bezeichnete byzantinische King ist; 3. dadurch, daü er die

Personen mit völliger Klarheit nennt (s. u.). Alle übrigen auf

den oben besprochenen Ringen erwähnten Personen bleiben

mehr oder weniger unsicher; 4. dadurch, daß eben durch die

bestimmte Personenbezeichnung die Zeit des iiinges völlig

sicher gestellt wird. Die Zeitbestimmung der ttbrigen Ringe

beruht auf der trttgeriscben Abschätzung nach dem Kunst-

charakter; 5. endlich dadurch, daß er geradezu ein histo-

risches Denkmal für zwei zwar völlig sicher, aber ziemlich

spärlich dokumentierte Persönlichkeiten bildet.

§ 7. Die Sitte der Verlobungs- und Eheringe ist bei

den alten Griechen nicht nachweisbar.^) Dagegen steht sie

^) K. F. Hermann s T.chrbuch der griechischon Äntiquitftten, 4. Bd.,

3. Aufl., herausgeg. von H. Hlümner, Freiburg und Tübin^fen 1882 S. 266

Anm. 1. Anderer Meinung ist, wie es scheint, N. Polites, rnitr'jXta

aviißf>Aa, 'Fthiiui,- f(<r :uu . .1 inTt]ttior\ Athen 1906 8. 124 (l/nnn ror,- nn/nton

V'co/<u*'o»,-, oäiiK; ei'^nv f.iiotjs — vorher ist von den Griechtn die Rede —

ovvt'j&eiav jov daxtvXlov ths ftvi^arQQv xtL). Aber die einzige Stelle aus

der alten griechischen Zelt, die Pelites anfShrt, Theophraafc bei Slo-
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völlig sicher bei den Römern der heidnischen Zeit, und sie

gehört, wie es scheint, zu den wenigen Kulturfaktoren, die

die Römer nicht von den Griechen übernommen haben.*) Die

heidnischen Römer haben die Sitte den Christen vererbt. Wie

alt sie bei ihnen ist, beweisen die von Le Blant*) publizierten

Eheringe mit lateinischer und griechischer Legende und mehrere

literarische Nachrichten. Im kirchlichen Eheritus ist der Ge-

brauch des Ringes sowohl im Westen als im Osten seit alter

Zeit üblich.') Schwierig ist die Frage, ob und inwieweit

zwischen Verlobungs- und Ehering geschieden werden kann.

Vielleicht ist eine Scheidung insoferne ausgeschlossen, als der

Verlobungsring nach Vollziehung der Ehe zum Ehering wurde.

Die allgemeine Bezeichnung durch das Wort 6/n6rota, die sich

von der altchristlichen Zeit bis in die byzantinische erhält,

gibt keinen Anhaltspunkt. Der einzige in der Literatur be-

kannte Fall, d&ü ein Ring ausdrücklich als Verlobungsring

bezeichnet wird, ist eben der hier besprochene Ring. Doch

muß darauf hingewiesen werden, daü in der kirchlichen Feier

bei den Griechen Verlobung {fivijoroa) und Eheschlieüung (orc-

(pdvüiua) streng geschieden werden.*) Eines weiteren Ein-

gehens auf die kirchlichen und bürgerlichen Gebräuche, die

mit den zwei Huuptehesymbolen, dem Ring und dem Kranze,

bei den Griechen des Mittelalters und der neueren Zeit ver-

knüpft sind. Uberhebt mich die vortreffliche, auf eingehenden

Studien beruhende Schrift von N. Polites (s. o. S. 440 Anm.).

Nur ein Punkt niuü noch erledigt werden. Wie aus Goars

baeos (3/J*, 22; ed. Meineke vol. II 167) bezieht sich nicht auf den Ring

al» Verlobungszeichen, sondern als Pfund bei Kaufgeschäften.

') Vgl. z. B. die Belege bei Le Blant, Memoire« de 1' Institut

national de France, Ac. des Inscriptions et Belles-Lettres, Tome 36 (1898)

1. partie S. 65.

«) A. a. 0. S. 65-74.

') Ober den Khering bei den Christen vgl. Wetzer und Weltes

Kirchenlexikon. 2. Aufl.. Bd. X (1897) Sp. 1210.

*) Vgl. J.Goar, EvxoXöriov S. 380 fl^.; auch Konstiintin Porphyr,

De cerim. ed. Bonn. S, 212, 13—22, und die von Polites a. a 0. S. 117

zitierten Stellen wwa Briefen des Psellos.
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Euchologium') und den (z. T. aus Handschrift<^n «^«»schöpften)

Nachweisen von Polites*) zu sehen ist. hestclien alte kirch-

liche Yorschrilten über das Metall der Verlobungsrinp^e: Es

wird bestiiiiiiit, da& der Hing des Mannes aus Gold, der der

Frau aus Silber sein müsse. Einige Hss (darunter die älteste

der von Polites angeführten, saec. XII) verlangen für den Mann

Gold, für die Frau Eisen. Wie Polites wohl mit Recht annimmt,

hat diese Bestimmung - den Sinn, dai die Frau dem Manne

Untertan sein soU.

Mitliin verstötat das edle Metull unseres Veilolmngsringes

gegen die kirchliche Vorschrift; «Icr Ring mütstc ;ius Silhor

oder Eisen sein. Die Mittel zur iitisung dieser Schwierigkeit

gibt uns Polites selbst an die Itand.^) Obscbon auch das

heutige gedruckte Hitual der Braut nur einen bilberring zuge-

steht, sind die Ringe an den meisten Kiiechischen Orten aus

dem gleichen Metall, bei den Wohlhabenden aus Gold, bei den

Armen aus Silber, zuweilen auch aus Nickel, Bronze und sogar

Blei. Nur an wenigen Orten wird die kirchliche Yorschrift

noch beobachtet, aber auch da ohne rechte Konsequenz. Wie

es heute ist, wird es wohl auch im Mittelalter gewesen sein;

die kirchliche Torsehrift stand auf dem Papier, wurde aber in

der Praxis häufig umgangen. Außer unserem Ringe sind ja

auch die in der obigen Liste (S. 437 ff.) unter Nr. 1 1, 6, 8 ange-

führten Eheringe aus (toM. Übrigens ist noch eine zweite

Erklärung nifiglich. Polites erzählt (S. 17u), daü in Pajjlila

(auf Jiesbos) rlie beiden Hinge aus Gold oder Bronze sein dürfen;

aber bei der kirchlichen Verlobungsfeier wird auf dem Altar

ein goldener Ring für den Mann, ein silberner für die Frau

niedergelegt; dieses Mittel, den Buchstaben des Gesetzes zvl

befriedigen, wurde wohl auch sonst angewandt. In unserem

Falle bildete offenbar die vornehme Geburt und hohe Stellung

des Bräutigams und der Braut den Grund, für den Ring das

edelste Metall zu wählen. Vermutlich wurde der Ring vom

Bräutigam durch eine Vertrauensperson der Braut übersandt.

^) S. 382; 384. <) A. a. 0. S. 126 f.; 168 ff. *) A a. 0. 8. 168ff.
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§8. Die Personen. Wer iet das Brautpaar Stephanos

Dukas und Anna Komnena? Daß es sich um die aswei

Familien dieses Namens handelt, die seit dem 11. Jahrhundert

in der hyzaiitinischen Kaiserfifescl lic hte eine so hei vorrajxt ude

Kollo spielten, ist ohne woitores klar. Das beweist sowohl

die Entstehungszeit des Ringes, dvu Metrik und Schrittart in

die späteren Jahrliunderte des Reiches Terweisen, als auch das

koslbare für Verlobungsringe nicht gewöhnliche Material (s. o.)

und die durch die metrische Aufschrifk bezeugte besondere

Betonung der Familienhoheit. Es handelt sich also nur darum,

in dem genealogischen Labyrinth der genannten Familien die

richtigen Personen herauszuhnden.

Das alte Riesenwerk, auf das wir auch heute noch für

die Kenntnis der Geschlechter des sOdost-europaischen Mittel-

alters angewiesen sind. Du Ganges Familiae Bjzantinae, ') läßt

uns für die Frage im Stich. Die Lösung des Rätsels Terdanken

wir einem Stücke einer Quellenprrnppe. die erst seit dorn

XIX. Jahrhundert für die byzuntinisi ho Geschn litc nutzbar ge-

macht worden ist, einer Urkunde. ^) Sie wird durch eine andere,

etat in der neuesten Zeit bekannt gewordene Quelle ergänzt,

die meist auf kirchenrechtliche Fragen bezüglichen Briefe des

ürzbischofs Yon Bulgarien, Demetrios Chomatianos.') Beide

Wie fOr da« mittelgriechische Wörterbuch Da GaQ(^, so wäre

auch fOr die Familiae Bysantinae eine Neubearbeitung auf grund des

seit dem 17. Jahrhundert sngewachsenen Materials, besonders der Ur*

konden nnd der niditgriechischen Quellen, ein dringendes Bedürfnis.

Aber wie viele solche Bedttrfiiisse gibt es noch! Und wie wenige sind

der Arbeiter auf dem unwirtlichen Boden von Byians, wo weder der

Lorbeer des Ruhmes noch eine gesicherteLebmisstellung anlockend winken

!

') Zuerst ediert (aus dem E. K. Staatsarchiv in Wien) von Q. L.

F. Tafel und 0. M. Thomas, Oriecbische Original-Urkunden nir 6e-

Hi-hicbte des Freistaates Ragusa, Sitzongsber. der philos.-hist. Kl. der

Kaiserl. Ak. d. Wiss. in Wien 1851, Maiheft. Wiederholt 1 ^i Fr. Miklosich

et Jos. Maller, Acta et diplomata giaeca vol. 8 iWieu 1865) 66 f.

Zum erstenmal verOfFentlicht von Kardinal J. B. Pitra in seinen

Analecta Sacra et Classica Spidlegio Solesmensi parata. Tomus VI,

Parit-Bom 1881.
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Quellen sind schon von Dr. Kugeas in der erwähnten Seminnr-

arbeit beigezogen worden. Die Urkuude ist ein Privilegien-

Itriof des Manuel Angelos Komnenos Diikas, der als griechischer

Kaiser in Thessalonike gegen den Kaiser von Nikaea als Mit-

bewerber um den Thron in Konstantinopel auftrut. ^) Er er-

teilt in dem Briefe dem Freistaate llagusa verschiedene Hechte

in seinem Gebtete. Das im Monat März des Jahres 1234 aus-

gestellte SehrifkstQck beginnt also:

TOQOe Tov Mdatgov *i%iotio/ot' {evyi'i6fM)vsg ydg xal adroi iq>d-

yfiactr negl trjv ßaotlehp fiov, xa\ xal&c xal ^vöik&t: xal

Ff'OJiXdyp'cog Sieri^rjaav nfQl xd naiöla rrj^ ßaaiietac; ßov, ijyovv

TOV vyn}X6Taxov Qtjyn 2eQßia^ y.(u ne.QizioOi^rör uov yafLißnor,

xvg ^LTFririvoy tov /ioi^xnv, y.at Tijy tyxdQÖiov ^ov uvfijHdv rtjv

(tiiynivitv, y.vonv'^) 'Avvav Tfjv Jounaivar), did yovr rijv Toiavitjv

dydmjv, tjv iiei rj ßaoiieia fiov ele xovg 'Faovoaiovg, (pUortfieiTai

avzdis t6 naobv Ttgomay/ta adr^^, öi^ ov xal diogfCetiU, fva änd

rov vvv xal ek x6 i^^c l^jcaN^iv iisv^€Qiav ol totowttH *PaoV'-

aaioi 6nd tov fiigcvs x^c ßamldae ftov xol |y tg Midüon xcA

h Tg Wegen der Wichtigkeit der Stelle yersuche ich

sie deutsch wiederzugeben:*) ,Wegen der liebe, die meine

*) Über Manußl (und seinen unten zu erwähnenden Bruder Theodor)

gl. Du Gange, Familiae Hjzantinae S. 206 f. C. Hopf, Geschichte

Griechenlands vom T?eginn des MittelaUors bis auf unsere Zeit, Ersch

nnd rJruhersehe Enzyklopädie F. tiun 85. Teil (1B67\ S. 247 ff. Dazu

der .Stutiiinbaum bei Hopf, Olironiques GnVo-Roniancs, Hi'rlin 1873 S. 529.

A n t. M e 1 i a ru k e.s . 'lotoijia roff ßaoiXeiov i/y» Niteaiai xal lov deo.joiäiov

Hfe 'HmtQov, Athen 1898 S. 124 ff., 159 ff., 237 ff.. 251 ff., 321 ff.

y. VasiljeTskij. Epirotica saeculi XIII, Yisant. Tremennik 8 (1696)

288 ff* (neues Material aus der Korrespondenz des Enbischoft Johannes

von Naopaktos). E. Ettrtx, Cfaristophonw von Ankyra als Exareh des

Patriarchen rj^^rmanos II, By/.. Zeitachr. 16 (1907) 190 ff.

In beiden Ausgaben steht falsch hTjq 'Arra%''.

^) Wip der T.'^sfT bt'mprkpn wird, ist din Interpret;! tion des kleinen

Textes, so einfach er auch i-t, nicht vuIült ^ii her. B^j byzantinischen

Texten erheben sich Zweifel namentlich dadurch, dali viele Wörter,

deren ursprüngliche und altgriccbische Bedeutung wii" kennen, später

irgend eine feste technische oder sonstwie prägnante Bedeutung ange>
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Ifi^eBtät zu den Bewohnern des KAstron von Ragusa hegt

(denn auch diese haben eich gegen meine Migestät wohlwollend

(erkenntlich?) erwiesen und haben sich gut, wohlgesinnt und

milde benommen gegen die Kinder meiner Majestät, nämlich

den liöfhsten (Herrn, den) König von Serbien, meinen innig

geliebt« II Eidjun (Nebeneidam), Herrn Stephanos Dukas, und

meine herzlie))e Nichte, die Königin, Frau Anna Dukaena),

wegen dieser Liebe also, die meine Majestät zu den Kagusanern

^^9^ gewährt sie ihnen ihren ?orliegenden ErUfi, durch den

auch bestimmt wird, daß die besagten Ragusaner yon jetzt

ah und in Zukunft yon Seiten meiner Majestät zu Wasser und

zu Lunä Freiheit jjfpniefäen sollen.* Das Wort ydftßong wird

hier, wie das folgende (ivtif>id (Nichtt;) zweigt, in einem etwas

weiteren Sinne gebraucht, als gewöhnlich, = »Schwiegersohn

des Bruders*. 0 Die Nichte ist die Tochter von Manuels Bruder

Theodoros Angelos Komnenoe Dukas, Manuels Vorgänger auf

dem Eaiserthron von Thessalonike (1216—1230). Daß Stephans

Familie auf dem Ring durch Ammixf^q und Annas Familie durch

Konrtjvo<pvrj(: bezeichnet wird, ist nicht auilaili^. in der oben

genannten /weiten griechischen (Quelle über König Stephan

wird er auch einmal geradezu Dukas genannt.'^) Daü die

nommen haben, die erst durch umfassende Beobachtungen «^fnauer fest-

{^restellt werdtju kann. Die ^Griechischen Würlerbücher, welche die spätere

Zeit berück8ichtij,'en, also der Thesaurus und Sopliocles, laiwen für liie

Evolution und Fixierung der Bedeutung nur zu oft im Stiebe. Hier liegt

eine der wichtigsten und ichwierigsten Aufgaben eines neuen griecbiscben

ThenumB. Übrigen« sollte die oben befolgte Sitte» einer Qudlenstelle

eine ÜberMtsung in die landesübliche Sprache beizufügen« viel hftnfiger

angewandt werden. Viele Forseber and selbst Darsteller, die für weitere

Kreise achreiben, tun, als lese hentcutage jedermann Orieehisch so spielend

wie den lokalen Teil seiner Tagesseitnng. In Wabrheit schwankt die

AuffkstoDg eines Textes oft selbst unter weisesten Facfagenossen, und

die vermeintliche Selbstveratftndlichkeit der Interpretation stflrzt nicht

selten bei der ersten kritischen Berfihrung susammen.

1) Vgl. die von Tafel und Thomas a. a. 0. 8. 4 f. sitierte Stelle ans

Du Canges Familiae Byaantinae.

'Egon^ötts ToP .Taveryerroiittov 4H7^ 2*gfiia6 xvgoB Stt^pdrcv «oO

AovHa l^td^oQot. Ed. Pitm col. 686.
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Despoten bzw. Kaiser von Epiinis unrl Thessalonike sieb, ob-

schon sie aus dem Hause Angelüs stammten, nach ihrer Stamm-

niutter Theodora Komnena mit Vorliebe (wohl wegen der

ffrößeren Berühmtheit desKomnenenhauses) Koninenen nannten,

ist schon Ton Du Gange') und Ta^l und Thomas') bemerkt

worden.

Soweit läßt sieh mit den griechischen Quellen kommen.

Dann aber erheben sieh allerlei Schwierigkeiten. Es gab mehrere

Kdnige Namens Stephan in Serbien. Ober die Namen und die

Herkunft ihrer Gemahlinnen herrscht Dunkel.*)

In dieser Verlegenheit wanHte ich micli an den besten

Kenner der serbisch-bulgarischen Geschichte, Prof. C. Jire^ek

in Wien. Selten ist mir auf eine wissenschaftliche Anfrage

eine so reiche und erschöpfende Antwort zu Teil geworden.

Jirecek hat, namentlich auf grund mir unbekannter serbischer

Quellen, die ganze Frage mit einem Schlage gelöst. Es seigte

sich, daß Tafel und Thomas sowohl bezüglich Stephans als

Annas fehlgegriffen hatten und dadurch zu einem Rattenkönig

unmöglicher Vermutungen verleitet worden waren. Statt weit*

läufiger Erklärungen bringe ich die Mitteilungen des Wiener

Freundes zum Abdruck; als Folie Torgleiche man Tafel und

Thomas S. 9 f.

.Von der vorzeitigen Kälte früher, als ich es gewohnt

bin, nach Wien getrieben, erhielt ich Ihren lieben Brief vom

23. IX. Or» über einen Fund, der wirklich zur Aufhellung alter

byzantinisch-serbischer Beziehungen dient.

In den Jahren 1196— 1228 herrschte in Serbien der Sohn

des Großzupans Stephan Nemanja (des hl. Symeon), Stephan

der ,£rstgekröute'', zuerst als Qro^upan, seit 1217 als

Familiae !?y n tinao S 200.

A. a. 0. S. 11. Auch andere FamiHen, die mit den Koninenen

ver8ehwö<jert waren, legten sich diesen Namen bei. Vgl- G. Scblnm»

berger, Sigilloirruphie de V Kmpire Byzantin S;. G15.

^) Vgl. 'I'at'el und Thomas a. a. 0. S. 9t , wo die Dunkelheit durch

eme verworrene und zum Teil ganz unverständhche Darlegung noch

mehr verdunkelt wird.
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König mit einer aus Rom erhaltenen Krone. Sein Vater hatte

ihn mit Eudokia, einer Tochter des Kaisers Alexios III ver-

heiratet, doch haben sich die Gatten (um 1201/2) getrennt.

Eine Ehrenrettung dieser Eudokia gegen die Bemerkungen des

Niketa« Akominatos ed. Bonn. 704—5 verauoht Meliarakes,

linoQta tov ßaotXehv tijz Nceaiag 630—640. Endokias zweiter

Gatte wurde der ephemere Kaiaer Alexioa V Murzupblos; ihr

dritter Gatte war der aus der Geschichte von Hellas bekannte

Leon Sguios. Der Serbe Stephan scheint nachher noch min-

destens zweimal verheiratet gewesen zu sein; um 1217 war

seine Gattin eine Venetianerin ans dein GescUlechte der Dan-

dolo. welche mit ihm auch bei der Könifjskrönung gekrönt w urtie.

Der erstgeborene Sohn Steplians des Erstgekrönten war

Stephan Kadoslav, dessen Bildnis, neben dem des Vaters,
V

in den Fresken des Klosters Zica in Serbien zu sehen ist

(Strzygowski. Denkschr. d. Wiener Akad. 52, 1906, 109-111

Abb. 40). In der Inschrift von ^ica ei-scheint Kadoslav als

der Erstgeborene (prSTÖnBc) und Thronfolger; nach den Ur-

kunden Ton Gattazo scheint er damals die Zeta (in Montenegro)

verwaltet zu haben. Sein Vater wollte ihn mit Theodora,

Tochter des verstorbenen Despoten Michael I TOn Epirus ver-

mählen und fragte bei dem Ersbischof Johannes von Ochrid

an: doch als dieser erfuhr, daß der Sohn /ir^ rijg xvgäg Ed-

Anxtfii:' sei, verwehrte er die Ehe, wegen des siebenten Ver-

wandtscliaitigrudes (Dem. Chomatianos ed. Pitra uo. X col.

51—52). Doch als Michaels Hall)l)ruder Tlieodoros von

Epirus der mächtigste Mann der Halbinsel wurde, vergaß

man auf diese Hindernisse. Kadoslfiv wurde Gemahl der Anna

Dukaina, Tochter des großen Theodoros, der sich in Thessa-

lonich zum Kaist r kröiu-n ließ.

Nach seines Vaters Tod wurde Stephan Radoslav Kdnig

der Serben. Als Sohn und Gemahl byz. Kaisertöchter wollte

er als Grieche gelten und schrieb sich 2tiq}avog 6 Joioxag.

So lautet seine Unterschrift auf einer serbisch Terfaßten Ur-

kunde an die Ragusaner (in Text aber: Stephan RadoelaT),

Miklosich, Mon. serb. 19 —20. So heißt er auch Acta graeca
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3, 66 in einer epirot. Urkunde. Su nennt ibu auch Demetrios

Ohomatianos in den Antworten auf die igon^oeig tov navev-

yereardrov ^r^ydc I^egßt'ag yroov ^rErpdvov tOV /lovxa, ed.

Pitra ooL 686—710. Docb seine Regierong war kurz (1228

—1234). Nach dem Sturze aeines Schwiegerratera, des Kaisera

Theodor, (1230) verlor er jeden Halt. Der Adel stQrste und

vertrieb ihn; auf den Thron kam sein Bruder Stephan Yla-

dislav. Der serbische Mönch Theodosij erzählt, Radoslar sei

ganz von seiner Fran abhängig und infolge dessen «in seinem

Verstände gestört " gewesen. Ktidoslav weilte im Februar 1234

als Flüchtling in Ragusa. im Marz in Kpiriis. Sein Binde ist

dunkel. Theodosij erzählt, ein Frauke habe ihm in Dvrrhachion

seine scheine Frau abwendig gemacht und ihn selbst mit dem

Schwerte bedroht. Die Frau nennt Theodosij „eine zweite

Dalila, wie die erste des Sampson* (ed. Pavlovid im Glasnik,

2. Seriet Bd. 7, 134). Ohne Krone und ohne Frau sei Radoslay

in die Heimat zurückgekehrt und wurde Mönch als Johannes;

nach Erzbischof Daniel (ed. Danicid S. 5) ist er im Kloster

Studenica begraben. Das Todesjahr ist unbekannt. Darflber

eine Abhandlung: «Wann ist König Badoslav gestorben?* yon

Dr. S. Stanojevi6 im Belgrader «Delo* 1894.* .

Bemerkenswert ist, daü unter den zahlreichen Bullen,

die für die Pro.sopographie des byzantinischen Reiches so

wichtig sind, die Despoten bzw. Kaiser Tlieodoros und Ma-

nuel nicht vertreten sind.*) Dagegen haben wir eine Bulle»

die vielleicht zu der auf dem Ringe genannten Anna selbst

in Beziehung gesetzt werden kann.*) Sie trägt die leider

sehr schlecht erhaltene Aufschrift : K(vQi)e ßorf^ tfj ofj dovlfi

C^ywfi aeßaiaryg rff Aov{Hah)(fi), Auffällig ist die Bezeichnung

aepatmi* Nun haben wir aber eine zweite sehr gut erhaltene

Bulle, die von P. Lampros Maria, der Tochter des Despoten

Kikephoros, der späteren Gemahlin des Johannes Ton Kephal-

•) Vgl. Schi um berger, Sigillographie S. 426if.

PiibliVJpft von K. M. Konstantopuloa, Journal international

d iirch. nuiuiöiu. 6 (15)03) 77.
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lenia, zugeteilt wird.') Auch hier finden wir den Ehrentitel

fUjjunii'j: 2Lu)^(jig äyvi'j ut Ttjv ofßaoxr]v Ma^tay. Es scheint

also, diiü die Töchter der Despoten von Epirus den erwähnten

Titel führten, und wir mii.s.stn Riinehnieii, daß die Bulle von

Anna vor ihrer Vermählung gebraucht wurde; den Beinamen

Joweatm konnte sie schon damals führen, da ja auch ihr Vater

ein Aovxag war und aucli schlechthin ßeodtoQOQ 6 Aovttac

genannt wird.^)

Über die Identifizierung der auf ttuserem Ring genannten

Personen kann mithin kein Zweifel flbrig bleiben. Es ist

König Stephan Radoslar genannt Dukas von Serbien

(1228— 1234) und Anna Kouinena, die Tochter des Kaisers

Theodoros Angelos Komnenos Uuka.^ von Thessalonike (1216

—1230). Die Genealogie der Häuser Komnenos und Dukas

ist uns bis in die feinsten Ver/.weiVungen bekannt. Nirj^ends

treffen wir ein anderes Paar Stephanos Dukas — Anna Komnena.

Dazu kommt noch folgendes: Der Name Stephan ist in den

fürstlichen Kreisen Ton Bysanz Uberhaupt äusserst selten; in

den zwei aaf dem Ring genannten Familien kommen nur zwei

Manner dieses Namens Tor: jener Stephan Dukas, der, nach-

dem sein Vater Eonstantinos den Versuch die Krone zu ge-

winnen mit dem Leben bezahlt hatte, durch Entmannung po-

litisch unschädlich gemacht wurde (um 913)^), und em nicht

näher bekannter Oroßdrungar Stephanos Komnenos (12. Jahr-

hundert).*) Daj^egen kennen wir mehr als eiu Dutzend Träger

des Namens Stephan aus Serbien und Bosnien und den noch

heute nacli der berülmiton Stephanbkroue benannten Ländern.*)

Wir wünlen also, aurli wenn wir die oben niitgoteilten posi-

tiven Nachrichten nicht besäen, zur Bestimmung des aul dem

^) Schlumberger, Sigüiognphie Ü. 427; Konstantopulo«

a. a. 0. S. 77.

2) Z. H. im Akte über seine Krönung ed. Vasiljevskij, Via.

Vremennik 3 (1896) 285, 18.

Du Gange, Familiae Bjzautinae S. 160.

*) Ebenda S 175.

^) Ygl. den Index bei Da Gange, Familiae Bjmntinae 8. 871.
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Kinge genannten Stephan schon vermutungsweise in die Dich-

tung von Serbien oder etwu Ungarn verwiesen. Die Form der

Inschrift bestätigt die getrolkMit- Idcntilizierung insoweit, nls

die Metrik und die ßucbstabeoform ausgezeichnet zum 1^. Jabr-

hundert stimmen.

§ 9. Epilog. Verlockend w&re es zuletzt, die Frau, die

den kostbaren, durch des Sehieks&hi besondere Gunst geretteten

Ring einst getragen, und ihren Gemahl mit Hilfe der histo-

risehen Nachrichten und der schöpferischen Kraft der Phantasie

mit Fleisch und Blut auszustatten, sie in ihrer körperlichen

Erscheiiiuiig und ihrer Traelit, ihrem Charakter und ihrer

Bildung, ihrem Lieben und Hius.son wieder ins Leben zu rufen

und sie hineinzustellen in die merkwiinlige Kulturwelt des

abenteuerlichen epirotischen Despoten- und Gegenkaisertums

und des )ia]l)griechischen mittelalterlichen Serbenreicbes. Auch

rein kultuiiiistoriscli könnte die Aufgabe reizen ; denn soviel

auch in den letzten Jahrzehnten die byzantinische Zentrale

selbst geschildert worden ist, so sehr sind die Provinzen nnd

die zum byzantinischen Kulturkreise gehörenden Kleinstaaten

und Nachbargebiete veinachlfissigt gebliehen. Aus der vom

serbischen Chronisten verzeichneten Nachricht von der Be-

rückung der Königin Anna durch einen schönen Franken (wohl

Italiener) und der Weltflucht ihres Gemahls ließe sich auch

das nötige pikante und sentimentale Beiwerk gewinnen. Jeden-

falls wäre die Grundlage dieses serbisch-byzantinischen Ring-

runianes sicherer gestellt als der nnt künstU risehcr Kraft und

liebevoller Forschung zu einem reieiu-n Zeitgeniiihle aiisgeljaute,

aber gerade im llan|>tpunkte mehr als zweifelhatte «King des

Frangipani^P) Doch rou^ ich eine derartige Weiterfahrung

') Mir ist es unfaßlich, wie leichten Herzens Henry Thode (Der

Rlnj»' des Frangipani, Frankfurt 1895 S. 02 f.: vj»-). S. lof)) über den

Widerspruch zwischen srinetn Rin^^^e. dri- mir am iiiii.u'r«'ii lliuidf eine

Inschrift f.Myt wyllen dyii eygen') liat. nii.l ilt-in l'ritlt' .Icr ^ctrcnen

Apollonia, wo au<«drücklich eine inüchriit innen un«l auläen au i dem

Bande des Ringes (, quelle letere che entno »n la polisa ddntro e de

fora de hl anello*) erwMmt wird, binweggehüpffc ist. Er hilft sich ja

Digitized by Google



Kin serbisoh-byzantinischer Verlobungeriniif. 451

einem künstlerisch begabten Darsteller überlassen. Nur eine

weniger poetische als realistische Bemerkung möchte ich nicht

unterdrücken: Aus dem für den ^Kingtinger* der rechten

Hand ') einer Frau ziemlich bedeutenden Umfang des Reifes

lüUt sich schliefen, data Anna Kumnena recht kräftig gebaut

war. Wir werden sie uns also nicht als ein zartes gretchen-

haftes Prinzelächen vorzustellen haben, sondern als eine groüe,

energische, mannähnliche Dame, einen Typus, wie er in der

herrschsüchtigen Kaiserin Irene oder in der mit der King-

besitzerin gleichnamigen un<l verwandten älteren Anna Kom-

nena, der ränkesüchtigen Beherrscherin ihres mativollen Gemahls

Nikephoros Bryennios, anzunehmen ist.*) Dazu paüt auch die

erwähnte Tatsache, daü Stephan so unter dem Pantoft'el stand,

tlaü sein Verstand gestört wurde, und die harte Entschlossen-

heit, mit der Anna ihren Gemahl, nachdem er vom Throne ge-

stürzt war, einem fremden Kavalier zu liebe vor die Türe setzte.

mit der verzweifelten Annalitne einer im Inn^'rcn des hohlen Rinjjos ver-

borgenen (also richtigen esoterischen) Innchrift. Pas würde aber nur

überzeugen, wenn Thode das Experiment in corpore machte und dunb

einen Techniker, was gar nicht so schwer wäre, den Hohlraum ött'nen

liefie. »Nein, und wiederum Nein — nicht ich. dem durch ein Wunder

dieser Reif anvertraut wurde! Wie vor einem Frevel schrecke ich davor

zurück, das Geheimnis, welches ein liebeniles Herz vor den Augen der

Welt verborgen wissen wollte, za enthüllen.* Nun ja.

•) Im Kvxoloyiov (ed. Goar S. 382) heiüt es allerdings nur: xo< rni-

tidrjair avioi'i (sc. rot'v Aaxtvi.iovs) ey roT{ de^ioii avtujv daxtvioti, aber

nach allem, was wir wissen, ist damit der Ringfinger gemeint. Vgl.

Polites a. a. 0. S. 123 f.

Über griechische und byzantinische Mannweiber vgl. meine Ka«ia,

Sitzungsber. d. Bayer, .^k., philos.-philol. und bist. Kl. lbU7 S. 311 f.



452 K. KrumUicber, fiin äerbi»uh-by&antin. Verlobungvriug.

Nachtrag.

Durch Dr. P. Marc werde ich eben, bei der letzten Korrektur,

auf eine vor kurzem Teröffentiicbte Arbeit aufmerksam gemacht,

die mir zu meinem grofien Bedauern entgangen war, den Artikel

nAnneauz* Ton H. Leclercq in Cabrols Dictionnaire d*arch^log^e

chr^tienne et de lituigie, Tome premier, 2*>* partie, Paris 1907,

Sp.' 2174—2223. Aus dieser gehaltreichen und mit wertvollen

Literatnmachweisen ausgestatteten Monographie ergeben sich

mehrere Kri^^'iinzungen zu den obigen Darlegungen. Ich ver-

wei.se besonders auf <lie Kapitel ii})er Verlohungs- und Ebering«

(Öp. 2188 ff.) und über hy/uiitinische Hinge (Sp. 220r, ff.: ypl.

auch Sp. 2190). Die oben (Ö. 437 ft.) gegebene Liste wird durch

Leclercq um 8 Stücke bereichert, von denen freilich nur ^ mit

Sicherheit als ))y-/antinisch angesprochen werden können. Da-

gegen fehlen bei Leclercq wiederum alle Ton mir aufgezählten

byzantinischen Ringe, ein doppelter Beweis, wie schwer es ist,

in solchen Dingen Yollstandigkeit zu erreichen.
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' 428

§ 3. Sprachliches 425
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Nachtrag 4(2
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